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Logline
Sex, Schmuggel und Größenwahn im Schatten der Mauer:
Ein junger Ausreißer aus Stuttgart baut sich 1978 in West-Berlin ein kriminelles Imperium 
auf – bis der Druck der Stasi ihn zu einem Coup treibt, der Geschichte schreiben wird.

FILMISCHeR Ansatz
Gotha ist kein klassisches Historien-Drama, sondern ein energetischer Gangsterfilm im 
Schatten des Kalten Krieges.

Der Film verbindet zwei Welten:
das graue, kontrollierte System der DDR und das neongetränkte, anarchische 
West-Berlin der späten 70er. Der visuelle Kontrast ist zentral – Beton gegen Nachtclub, 
Grenze gegen Freiheit, Kontrolle gegen Exzess.

Die Kamera bleibt nah an Peter Lange. Subjektiv, getrieben, manchmal fast 
dokumentarisch – dann wieder kühl beobachtend. Er ist kein Opfer der Umstände, 
sondern Motor der Eskalation.

In Ton und Rhythmus orientiert sich der Film eher an modernen Antihelden-Geschichten 
als an klassischen deutschen Zeitfilmen. Die Musik bricht bewusst mit der Epoche:
zeittypische Tracks treffen auf Songs aus den 2000ern.
Der Soundtrack kommentiert nicht historisch – er kommentiert Haltung.

Die Schmuggelaktionen werden mit Tempo, Präzision und schwarzem Humor erzählt.
Realhistorische Ereignisse verdichten sich zur Geschichte eines einzelnen Mannes, der 
glaubt, das System durchschaut zu haben – und es gleichzeitig für sich ausnutzt.

Der Kunstraub von Gotha ist kein Finale im klassischen Sinn, sondern die logische 
Konsequenz eines Charakters, der immer weiter gehen muss.
Der eigentliche Twist liegt nicht im Coup, sondern im Verrat danach.

Gotha fühlt sich an wie ein deutscher Neo-Gangsterfilm – roh, stylisch, moralisch 
ambivalent – mit einem Antihelden, der alles kontrollieren will und am Ende selbst zum 
Mythos wird.
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Die Welt & Struktur:
Ort
Geteiltes Deutschland, Ende der 70er.

West-Berlin. Nachtclubs. Hinterzimmer. Schmuggelrouten. Grenzübergänge. 
Kontrollpunkte. Beton. Neon. DDR-Behörden. Ministerien. Stille Büros. Akten.

Zwei Systeme. Zwei Wirklichkeiten. Freiheit und Kontrolle existieren gleichzeitig – nur 
wenige Kilometer voneinander entfernt. Die Grenze ist kein abstrakter Begriff.
Sie ist Bühne, Geschäftsmodell und Spielfeld.

Form
• Charaktergetriebener Gangsterfilm
• Eine zentrale Figur als Motor der Eskalation
• Historische Ereignisse verdichtet zu einer persönlichen Mythologie
• Subjektive Nähe und kontrollierte Distanz

Der Film folgt keinem klassischen Ermittlungsbogen, sondern dem Aufstieg eines Anti-
helden. Peter Lange ist nicht Opfer der Geschichte – er nutzt sie.

Struktur:

Akt I:	 Flucht vor dem Wehrdienst.
	 West-Berlin als Versprechen. Erste Schmuggelgeschäfte. Aufstieg durch Risiko.

Akt II:	Kontakte zur DDR.
	G rößere Deals. Mehr Druck. Der Kunstraub wird geplant – als Auftrag.

Akt III:	Der Coup gelingt.
	D och die eigentliche Eskalation folgt danach: Peter spielt sein eigenes Spiel.
	D er Verrat macht ihn unberechenbar – und zur Legende.

Genre
Gotha ist ein historischer Gangsterfilm im Kalten Krieg.

Er verbindet 70er-Jahre-Ästhetik mit moderner Thriller-Energie. DDR-Nüchternheit trifft 
auf West-Berliner Exzess. Zeittypische Musik kollidiert mit bewusst anachronistischen 
Tracks aus den 2000ern.

Kein klassisches Historien-Drama. Kein braver Zeitfilm.
Sondern die Ursprungsgeschichte eines deutschen Antihelden, der ein geteiltes Land als 
Geschäftsmodell begreift – und am Ende selbst den Auftraggeber betrügt.
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Regie statement
Mich hat die deutsch-deutsche Geschichte immer fasziniert – vielleicht gerade deshalb, 
weil ich sie selbst nicht bewusst erlebt habe.

Ich habe in Berlin gelebt, nur wenige Minuten entfernt von Orten, an denen sich die 
Handlung von Gotha abgespielt haben könnte. Gleichzeitig war ich Öfter im Osten 
unterwegs, in Dörfern, die noch Jahre nach der Wende wie eingefroren wirkten. 
Diese Nähe zu zwei Welten, die sich lange feindlich gegenüberstanden und doch ständig 
miteinander verbunden waren, hat mich nie losgelassen.

Was mich an dieser Zeit besonders interessiert, ist nicht die große politische Erzählung, 
sondern die Grauzone dazwischen. Die Profiteure der Teilung. Diejenigen, die die Grenze 
nicht nur als Ideologie, sondern als Geschäftsmodell verstanden haben.

Die Hauptfigur Peter Lange ist eine Hommage an einen engen Bekannten, der mich stark 
geprägt hat und inzwischen verstorben ist. Auch er floh als junger Mann nach 
West-Berlin, mittellos, ohne Perspektive – und nutzte die Möglichkeiten eines geteilten 
Landes. Ob alles, was er tat, legal war, spielte dabei oft eine untergeordnete Rolle. 
Entscheidend war sein Instinkt für Chancen.

Kaum jemand erzählt diese Seite der deutsch-deutschen Geschichte:
Dass es neben Opfern und Funktionären auch Opportunisten gab. Menschen, die zwischen 
den Systemen agierten, ohne sich wirklich einem von beiden verpflichtet zu fühlen.

Gotha ist kein Film über Ideologie. Er ist ein Film über Gier, Risiko und Selbstinszenierung.

Mich interessiert der Moment, in dem jemand erkennt, dass er die Regeln nicht nur 
umgehen, sondern neu schreiben kann. Der Kunstraub ist deshalb weniger ein politischer 
Akt als die logische Konsequenz eines Charakters, der gelernt hat, jede Situation für 
sich zu nutzen.

Der Kontrast zwischen DDR und West-Berlin bildet den Rahmen – aber im Zentrum steht 
ein Mann, der glaubt, beide Systeme durchschaut zu haben.

Und vielleicht ist genau das die eigentliche Hybris.


